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In den Kavernen von Istanbul – 
der Spieler setzt auf Sieg

Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat 
sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die 
Terraner sind längst in ferne Sterneninseln vor-
gestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan 
und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisa-
tionen – und auf kosmische Mächte, die das 
Geschehen im Universum beeinfl ussen.
Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, 
das dem Anfang des sechsten Jahrtausends ent-
spricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. 
Tausende von Sonnensystemen, auf deren Wel-
ten Menschen siedeln, haben sich zu diesem 
Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch die Galaxis ist unruhig: Auf der einen Seite 
droht ein interstellarer Krieg, auf der anderen 
Seite ist das Atopische Tribunal in der Milchstra-
ße aktiv. Seine ersten Repräsentanten sind die 
Onryonen, die die Auslieferung Perry Rhodans 
und Imperator Bostichs fordern. Die beiden Män-
ner sollen wegen angeblicher Verbrechen vor 
Gericht gestellt werden.
Ronald Tekener, Stellvertretender Kommandant 
der United Stars Organisation, wird Bostich als 
Leibwächter zur Seite gestellt, und gemeinsam 
nehmen die beiden Kurs auf Terra. Ihr Ziel ist 
ALTIN MAGARA ...
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Die Hauptpersonen des Romans:

Ronald Tekener – Der Galaktische Spieler spielt um 
das Leben eines Unsterblichen.

Bostich – Der vom Atopischen Tribunal gesuchte Im-
perator versucht sich seinen Häschern zu entziehen.

Die vier Eroberer – Das tefrodische Mutantenkorps 
geht in den Einsatz im Heimatsystem der 
Menschheit.

Caraner – Der Geheimagent der Tu-Ra-Cel dient sei-
nem Herrscher.

1.
Satafar

3. September 1514 NGZ

»Du solltest meine Fragen beantwor-
ten«, sagte Satafar sanft. »Es könnte 
sonst schmerzhaft werden.«

»Aber ich weiß doch nichts …«
»Das soll ich dem Datenrevisor im 

Rang eines Obersten Prokurekten 
glauben? Einem, der den gesamten Per-
sonenschiffsverkehr des Terrania 
Space Port über-
wacht und regelt?«

»Ich bin bloß ein 
Kontrolleur!«, rief 
Barnabeau Jasco. 
»Die eigentlichen Ar-
beiten erledigen Ma-
schinen für mich,  
Positroniken! Die 
Blechdinger verwal-
ten fünfhundert klei-
ne und fünfzig große 
Landebewegungen in 
der Stunde, und ich 
zeichne sie ab. Ich bin 
ein winziges Rad in einem riesigen Ge-
triebe.«

»Du würdest also nicht davon erfah-
ren, sollte, sagen wir mal, ein Zellakti-
vatorträger auf dem Gelände des TSP 
landen?« Satafar bemerkte zu seiner 
Zufriedenheit, dass der füllige Beamte 
zusammenzuckte. 

Unmittelbar nach seiner Entführung 
hatte Barnabeau erschrocken, dann 
hochnäsig und selbstgefällig gewirkt. 
Nun, da er sich des Ernstes seiner Si-
tuation bewusst wurde, fürchtete er 
sich und verlegte sich aufs Betteln. 

Wann würde er zu handeln begin-
nen? Alle wollten feilschen, alle wollten 
ein Geschäft um ihre erbärmliche 
Existenz machen. Die Terraner waren 
so leicht zu durchschauen! Einer funk-
tionierte wie der andere. 

In unzähligen Kursen während sei-
ner Ausbildungsjahre hatte Satafar 
vermittelt bekommen, welche Schrau-
ben er drehen musste, um bestmögliche 
Resultate zu erzielen. Sobald man sie 
ihrer Technik und ihres gewohnten 
Umfelds beraubte, sobald man sie mit 
dem Fremden und Ungewöhnlichen 
konfrontierte, knickten die Terraner 
ein. 

»Ich habe in der Kantine etwas ge-
hört, was dich interessieren könnte«, 

sagte Barnabeau zö-
gernd.

»Ach ja?« Satafar 
lächelte. Er wusste, 
dass sein Grinsen die 
meisten irritierte. 
Kinder, die Greisen-
gesichter trugen, er-
schütterten grundle-
gende Vorstellungen 
des Menschen.

»Wenn ich euch sa-
ge, was ich weiß –
lasst ihr mich dann 
gehen?« 

Langweilig. Laaangweilig … Satafar 
tat, als müsste er nachdenken. »Ich be-
fürchte, das geht nicht. Du würdest mit 
deinen Vorgesetzten reden. Du würdest 
uns verraten.«

»Warum sollte ich?« Der Dicke klang 
verzweifelt. »Mir ist es völlig einerlei, 
wozu ihr die Informationen benötigt. 
Ich weiß nichts von euch, ich interessie-
re mich nicht für eure Ziele. Ich bin 
bloß ein einfacher Beamter, der seine 
Ruhe haben möchte. Ich will mich nach 
Dienstschluss in einen Gleiter setzen 
und zum Lake Tan fliegen, um mich an 
meinem Lieblingsangelplatz zu erho-
len. Alles andere ist unwichtig für 
mich, ich will mit dem großen Welt-
geschehen nichts zu tun haben.« 

Tränen kullerten aus Barnabeau  
Jascos Augen. Aus den Tränen wurde 
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rasch ein dünnes Rinnsal. Die Nase des 
Dicken begann ebenfalls zu tropfen. 
»Ich rede mit niemandem über euch, 
versprochen!«

Barnabeau bat, bettelte und jammer-
te auf höchstem Niveau. Es fehlte nur 
noch, dass er vor Satafar auf die Knie 
fiel und sich einnässte.

»Du wirst verstehen, dass …«
»Bitte!« Der Dicke warf sich vor seine 

Füße.
Wie oft hatte Satafar derartige Si-

tuationen bereits mitmachen müssen, 
wie oft hatte er über die Leichtgläubig-
keit anderer nachgedacht? 

»Also schön«, sagte er. »Aber du 
musst versprechen, dass du während 
der nächsten vierzehn Tage weder mit 
dem internen Sicherheitsdienst des 
TSP Kontakt aufnimmst noch mit der 
Stadtpolizei Terranias oder mit dem 
Terranischen Liga-Dienst …«

»Natürlich nicht! Ich verspreche es, 
bei allem, was mir heilig ist! Du kannst 
mir vertrauen, hundertprozentig.«

»Sehr schön. Es macht Freude, mit 
einem vernünftigen Menschen wie dir 
Geschäfte zu machen. Und nun erzähl, 
was du weißt.«

Barnabeau Jasco kam wieder auf die 
Beine. Er sah sich nach allen Richtun-
gen um, als befürchtete er, belauscht zu 
werden. Dann flüsterte er: »Es ist ein 
ganz besonderes Schiff gelandet. Eines, 
über dessen Kennung nur die wenigs-
ten Leute Bescheid wissen.«

»Und zwar?«
»Es handelt sich um die ARGO. Um 

das Schiff Ronald Tekeners. Man mun-
kelt, dass er hochrangigen Besuch mit 
an Bord hat. Bostich, den Herrscher 
über das arkonidische Imperium.«

*

Sie hatten ein Substandard-Gemein-
schaftsheim in Altai High gemietet, in 

einer Umgebung, die, wie die verbliebe-
nen Bewohner meinten, selbst von ter-
ranischen Ratten und Läusen weitläu-
fig gemieden wurde. 

Satafar sah sich im Raum um. Er ig-
norierte Lan Meota und Barnabeau 
Jasco. Seine Blicke blieben unweiger-
lich an Toio Zindher hängen, der Frau, 
die er liebte, verehrte und begehrte. Sie 
rekelte sich auf einem Sofa, dessen Rei-
nigungsautomatik längst den Geist 
aufgegeben hatte und nur noch leise vor 
sich hin ächzte. 

Das Trividgerät stammte aus dem vo-
rigen Jahrhundert und hatte seine Ma-
cken, die Heißluftdüsen der beiden 
Nasszellen brachten kaum ausreichend 
Druck zustande, die Selbstorganisation 
der Kücheneinheit funktionierte man-
gelhaft und lieferte meist falsche und 
verdorbene Lebensmittel. Es war Sa-
tafar schleierhaft, wie man unter der-
art primitiven Bedingungen existieren 
konnte.

Toio wirkte dennoch entspannt. So 
als würden ihr die äußeren Umstände 
nichts ausmachen. Obwohl Satafar 
ahnte, dass ihr jene Vitalimpulse, die 
sie rings um sich sah und fühlte, Un-
wohlsein bereiteten. 

In diesem sterbenden Stadtteil Ter-
ranias hauste Abschaum. Wesen, die an 
der großen Stadt gescheitert waren und 
die nur noch ein Wunder aus ihrer Tris-
tesse befreien konnte. Es handelte sich 
um Bürger der Liga Freier Terraner, 
die von der Wohlfahrt lebten, von ille-
galen Geschäften, vom Drogenhandel, 
vom Schmuggel … 

Die vier Eroberer hatten ihre Nach-
barn routinemäßig überprüft:

Das Gewerbe der beiden Damen ge-
setzten Alters links von ihrer Wohnein-
heit war leicht zu erraten. Mehrmals 
am Tag drangen heftige Geräusche 
durch die Wände, gelangweiltes Keu-
chen und Stöhnen. Der junge Mann im 
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Appartement rechts von ihnen saß rund 
um die Uhr bewegungslos in seinem 
Stuhl und gab sich einem Spiel hin, das 
seinen Weg aus dem arkonidischen Ein-
flussbereich nach Terra gefunden hatte. 
Frau Nierlich und ihre testosteron-
übersättigten Kinder von Tür 12 prü-
gelten sich für Geld durchs Leben. Die 
Mutter galt als noch gemeiner und noch 
niederträchtiger als ihre Zöglinge. Im 
Appartement oberhalb wartete eine 
verbitterte Matrone auf ihren Mann, 
der vor acht Jahren eine Pastronio-
Stange holen gegangen war, und im 
Erdgeschoss wurden ertrusische Hanf-
stauden kultiviert, ohne dass die hiesi-
gen Sicherheitskräfte irgendein Inter-
esse daran zeigten.

Es klopfte. 
Toio runzelte die Stirn, eine bezau-

bernde Falte entstand über ihrer Na-
senwurzel. Sie nickte. Sie hatte das Vi-
talbild Trelast-Pevors identifiziert. 
Lan Meota stand auf und öffnete. Der 
Techniker, dem Satafar zutraute, aus 
einem Luftballon und etwas Bindemas-
se ein funktionstüchtiges Kugelraum-
schiff zu basteln, trat grußlos ein. Er 
schleppte sich mit zwei Boxen ab. Es 
wäre in dieser Umgebung verfänglich 
gewesen, hätte er Antigrav-Gepäck-
schweber genutzt.

»Ich hab alles bekommen«, sagte der 
Techniker. 

Er bedeutete Lan Meota, ihm in ei-
nen Nebenraum zu folgen. 

Die beiden vervollständigten ihre 
Ausrüstung. Sie bestand aus Paketen, 
die vom tefrodischen Geheimdienst an 
sicheren Adressen platziert worden 
waren, sowie aus banal wirkenden  
Artikeln, mit denen Trelast-Pevor  
wohl ein Kugelraumschiff fertigen 
konnte. 

»Es läuft alles nach Plan«, sagte der 
Techniker zerstreut, bevor er sich zu-
rückzog und Satafar mit Toio Zindher 

allein zurückließ. Ach ja: Barnabeau 
Jasco war auch noch da. Doch der saß 
bloß ruhig in einer Ecke und stierte vor 
sich hin. 

Toio lächelte Satafar an, auf diese 
unverfängliche Art und Weise, die er 
zugleich liebte und hasste. Die Frau 
war sich ihrer Ausstrahlung und ihrer 
Schönheit bewusst, sie strotzte vor 
Selbstvertrauen. Und sie mochte ihn. 
Aber nicht so sehr, dass sie jemals et-
was mit ihm angefangen hätte. 

»Du siehst müde aus«, sagte Satafar. 
Und dennoch atemberaubend gut …

»Es macht wenig Spaß, stunden- und 
tagelang durch die Straßen zu spazie-
ren und nach den Vitalimpulsen 
Bostichs zu suchen.«

»Ich könnte dich heute begleiten«, 
schlug Satafar vor. 

»Du meinst: als mein Kind? An mei-
ner Hand?« Toio schüttelte energisch 
den Kopf. »Du müsstest eine weitere 
Dosis Gholen nehmen, und du weißt 
ganz genau, dass dir das Zeug nicht 
guttut.«

Aber ich könnte in deiner Nähe blei-
ben. Dich spüren. Und das Gholen hat, 
so schlecht es für meinen Metabolismus 
auch sein mag, eine ungemein anregen-
de Wirkung. Es macht die Welt rings 
um mich schöner.

»Na gut«, sagte Satafar laut. »Dann 
geh halt allein. Du hältst dich an die 
üblichen Sicherheitsvorkehrungen und 
rührst dich bei mir zu den vorgegebe-
nen Zeiten. Und du bist vorsichtig. Ver-
standen?«

»Wie immer«, sagte Toio kühl. »Du 
brauchst mir unser Gewerbe nicht je-
den Tag aufs Neue zu erklären.« Sie 
stand mit einer eleganten, fließenden 
Bewegung auf. Ihre Beine, lang und 
fest und perfekt gebaut, ragten vor ihm 
hoch, eine einzige Verlockung. 

Satafar hätte sich auf sie werfen und 
sie überwältigen können. Sie war keine 



8 Michael Marcus Thurner

Gegnerin für ihn, hatte seiner Körper-
kraft nichts entgegenzusetzen. Viel-
leicht würde es Toio gefallen, wenn er 
sie mit Gewalt nahm? Vielleicht warte-
te sie bloß darauf?

Sie griff nach ihrem Kommunikator, 
warf einen prüfenden Blick darauf und 
nickte Satafar dann zu. »Bis später.«

Toio verließ den Raum ohne ein Wort 
des Grußes. Mit einem Mal kam er sich 
einsam und verlassen vor. 

Aus dem Nebenraum drangen ge-
dämpfte Stimmen; Trelast-Pevor und 
Lan unterhielten sich über eine noch 
ausstehende Lieferung.

Satafar blickte auf Barnabeau Jasco, 
seinen letzten im Raum verbliebenen 
Gesprächspartner. »Ich mag es, wenn 
du ruhig bist, Terraner.« 

Er stand auf und trat nahe an sein 
Gegenüber. Er stupste den Mann mit 
einem Finger an, drückte fester und 
fester zu, bis ein hässliches Geräusch 
erklang. Dort, wo er Barnabeau be-
rührt hatte, blieb ein Loch im Fleisch 
zurück, das die darübergespann- 
te Haut nicht mehr abzudecken ver-
mochte. 

»Ich war großzügig zu dir, Jasco«, sag-
te Satafar. »Ich habe dir die schlimmsten 
Schmerzen erspart. Auch aus Eigennutz, 
denn ich hasse diese Schreierei. Sie ödet 

mich an.« Er seufzte. »Ich könnte dir viel 
darüber erzählen. Über Wesen, die sich 
in einen unglaublichen Diskant steigern, 
sodass man sich die Ohren zustöpseln 
muss. Über andere, die glauben, tapfer 
sein zu müssen, und sich letztlich doch 
in die Hose pissen. Über die Jammerlap-
pen, die Grunzer, die Zittrigen, die 
Schwitzer und jene, die verrückt wer-
den. Aber ich sehe, dass du gar nicht 
richtig zuhörst. Also sollten wir uns um 
dich kümmern, bevor du anfängst zu 
müffeln.« 

Satafar wandte sich um und rief: 
»Lan, kannst du bitte schön den Unrat 
entsorgen?«

Der Paradoxteleporter betrat das 
Wohnzimmer. Angewidert blickte er 
auf Barnabeau. »Du hättest ihn nicht 
gar so sehr zurichten müssen, Satafar. 
Du weißt, dass ich ihn mir während des 
Transports über die Schulter legen 
muss.«

»Es tut mir leid; aber er ging mir 
schrecklich auf die Nerven.« Satafar 
zuckte die Achseln. »Sei so lieb und 
bring ihn zum Lake Tan. Du findest si-
cherlich ein lauschiges Plätzchen. Eine 
Bucht, in der du ihn im See versenken 
kannst. Einem begeisterten Angler wie 
ihm hätte der Gedanke gefallen, dass er 
als Fischfutter endet.«

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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